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Ein Bandscheibenvorfall warf Marcel Gufler aus dem Berufsleben. Dann ging es nur noch abwärts, bis er irgendwann resignierte und anfing zu trinken. Hilfe fand er bei der mobilen Sozialarbeit Subita. Bild: Heinz Diener

«Die wissen nicht, was sie dir antun»
Die Sozialarbeiter von Subita helfen Menschen, die ganz unten stehen. 
Zum Beispiel Marcel. Nach 30 Jahren auf dem Bau verlor er alles, 
Gesundheit, Job, Freunde und Geld, und landete auf der Parkbank.

MICHAEL GRAF

Im Sommer 2011 ist Marcel Gu!er am 
Tiefpunkt. Er sitzt auf einer Bank im 
Stadtpark, stark alkoholisiert. «Damals 
trank ich wie eine Kuh», erinnert er 
sich. Als Subita-Mitarbeiterin Barbara 
Heusser ihn anspricht, beschimpft er 
sie und schickt sie weg. Er meint: «Ihr 
helft sowieso nur Ausländern, für 
Schweizer habt ihr keine Zeit. Über-
haupt: Mit mir muss man nicht reden, 
mir muss man helfen.» 

Das tut die Sozialarbeiterin. Von 
Gu!ers Begleiterin erfragt sie die Tele-
fonnummer, ruft zwei Wochen später 
an. Sie schafft es, ihn zum Besuch in 
der Beratungsstelle an der Steinberg-
gasse zu überreden. Inzwischen betreut 
sie Gu!er schon fast zwei Jahre, hilft 
bei der Korrespondenz mit Ämtern 
und Gläubigern, sucht Hilfsangebote, 
hört auch einfach einmal zu.

«Eigentlich haben wir in der Schweiz 
ein tragendes soziales Auffangnetz», 
sagt Heusser. Eigentlich. Marcel Gu! er 
ist einer, der trotzdem durch die 
 Maschen "el. Ein bärenhafter Mann,  
30 Jahre hat er auf dem Bau gekrampft 
und sich dabei den Rücken ruiniert. 
Jetzt krümmt ihn der Schmerz bei je-
dem Schritt, er muss sich abstützen, 
läuft rot an, schwitzt. «Heute ist einer 
der guten Tage», versichert er. An den 
schlechten kann er seine Wohnung gar 

nicht verlassen. Gu!er wohnt im obers-
ten Stock eines alten Wohnblocks ohne 
Lift. Duschen kann er nur gebückt, we-
gen der Dachschräge. Seine Mitbewoh-
nerin p!egt ihn, obwohl sie selbst unter 
multipler Sklerose leidet. «Bei uns ist 
alles Geschirr aus Plastik, weil sie das 
Gefühl in den Händen nicht mehr hat», 
sagt Gu!er. Wie er kommt sie vom Bau, 
kann mit seinen Launen umgehen. «Sie 
hat ein dickes Fell», sagt er, mit Dank-
barkeit im Blick. Ein Paar sind sie 
schon lange nicht mehr. Sie wohnen zu-
sammen, weil es sonst nicht ginge. Lan-
ge Zeit konnte er vor Schmerz nicht 
einmal seine Hose selbst anziehen.

Ein Schlag in den Rücken
Ein Leben lang hat Marcel Gu!er kör-
perlich gearbeitet. Er baut selbststän-
dig eine kleine Akkord"rma im Lüf-
tungsbau auf. Als diese schliessen 
muss, weil zwei Grosskunden nicht 
zahlen, fängt er von vorne an und arbei-
tet sich in einem Abbruchbetrieb vom 
Hilfsarbeiter zum Polier hoch. Zuletzt 
führt er 15 Leute. Dann holen ihn die 
Schmerzen ein. «Ich spürte einen elek-
trischen Schlag im Rücken, dann knick-
te mein Bein weg», beschreibt er die 
Vorfälle. Er bricht mehrfach auf der 
Baustelle zusammen. Im Spital die Di-
agnose: Bandscheibenvorfall und Dis-
kushernie im Rücken, Arthritis in den 
Gelenken, Wasser im Gewebe. Sein 

Chef setzt sich für ihn ein – er kann  
50 Prozent weiterarbeiten und bezieht 
50 Prozent Invalidenrente. Doch bald 
klappt auch das nicht mehr, weil er 
 immer wieder wochenweise ausfällt. 
Letztlich trennt man sich – im Guten, 
wie Gu!er sagt. Die Cortisontherapie 
hatte den einst muskelbepackten Mann 
zwischenzeitlich von 90 auf 130 Kilo 
aufgeschwemmt. 

Dass er mit fünfzig ein «halber 
Krüppel» ist, wie er sagt, ist schlimm 
genug für ihn. Den Kontakt zu den 
 alten Freunden hat er auch verloren. 
Richtig wütend macht ihn aber, dass er 
sich auch von den Behörden im Stich 
gelassen fühlt. Obwohl sein Arzt ihn 
schon 2010 zu 100 Prozent arbeitsunfä-
hig geschrieben hat, wartet er bis heute 
auf die Aufstockung seiner Invaliden-

rente. Sie würde es ihm erlauben, in 
eine geeignete Wohnung zu ziehen 
und die nötigen Therapien zu bekom-
men. Wiederholt sei sein Antrag abge-
lehnt worden, sagt er, zuerst weil er 
noch Arbeitslosengeld bezog, dann 
weil das falsche Gutachten beigezogen 
worden sei.

«Stapelweise Papier haben die Be-
hörden uns geschickt», sagt Gu!er. Er 
fühlt sich überfordert. «Woher soll ich 
wissen, wie die Invalidenversicherung 
funktioniert? Wir haben nicht einmal 
einen Computer zu Hause.» Zur ge-
sundheitlichen Misere kommt die "-
nanzielle. «Almosen» von der Sozial-
hilfe will er nicht. Weil er nicht weiss, 
wo er Hilfe holen kann, landet er in 
der Schuldenfalle. Die Krankenkasse 
sperrt ihm die Leistungen, weil er die 

teuren Selbstbehalte nicht mehr zah-
len kann. Fortan kauft er das Nötigste 
an Medikamenten selbst, die Schulden 
werden mehr. Beim Zahnarzt war er 
seit Jahren nicht mehr. Irgendwann re-
signiert er, fängt an zu trinken.

Den Überblick verloren
«Die wissen gar nicht, was sie dir an-
tun», sagt er. «Immer wird alles gescho-
ben, noch ein Monat, dann noch zwei. 
Dabei ist doch alles klar! Wenn wir 
Barbara nicht getroffen hätten, ich 
glaube, ich hätte längst jemanden zur 
Rechenschaft gezogen.» Heusser lässt 
den Ausbruch passieren, sie begreift 
die Emotion dahinter. «In Si tua tio nen, 
wo so existenzielle Bedrohungen zu-
sammenkommen, körperliche Schmer-
zen, Geldsorgen, fehlende Perspekti-
ven, entstehen grosse Ängste. Dinge 
bleiben liegen, es wird unübersichtlich. 
Man hat keine Ahnung, ob überhaupt 
noch irgendwo etwas geht.»

Sie kennt aber auch die andere Seite: 
«Es herrscht Personalmangel auf den 
Sozialbehörden. Die Fallzahlen stei-
gen, und es wird noch Personal abge-
baut. Für die Betroffenen wirken die 
Prozesse tatsächlich oft endlos.» Uner-
müdlich hilft die Subita-Mitarbeiterin 
bei der Fleissarbeit mit Formularen 
und Anträgen, klärt die Rechtslage  
ab, nutzt ihre Kontakte zu Fachstellen, 
um die Abklärungen voranzubringen. 
Durch ihr Einschreiten zahlt die Kran-
kenkasse wieder und die Apotheke gibt 
die dringend benötigten Medikamente 
ab. Und, nach fast zwei Jahren, sieht sie 
Gu!ers IV-Antrag auf gutem Weg.

20 Jahre aufsuchende Sozialarbeit
Die Organisation Subita feierte ges-
tern Abend im Albani einen runden 
Geburtstag: Seit 20 Jahren suchen So-
zialarbeiterinnen und Sozialarbeiter 
in ihrem Namen auf der Strasse den 
Kontakt zu Menschen, die am Rande 
der Gesellschaft leben. Sozialvorste-
her Nicolas Galladé (SP) würdigte das 
Engagement der Subita und betonte 
ihren Wert für die Stadt. «Diese Auf-
gabe könnte keine städtische Stelle 
übernehmen, denn für den Kontakt-
aufbau ist gerade die Unabhängigkeit 
enorm wichtig.» Im Publikum p!ich-

tete alt Stadtpräsident Ernst Wohl-
wend mit einem Nicken bei.

Die Subita ist wie die mobile Ju-
gendarbeit ein Angebot des Vereins 
Strassensozialarbeit und wird über 
Beiträge der Stadt, der Kirchen sowie 
durch Spenden "nanziert. «Wir sind 
ein äusserst sparsamer Verein, der 
auf jeden Franken achtet», versicher-
te Vereinspräsident Joachim Stucki 
in einer humorigen Rede. Und er be-
wies es mit einer nicht ganz ernst ge-
meinten Rechnung, die sich von Kos-
ten des Stadtfestes ableitete. (mcl)

Wie eine «Ruine» zum Traumhaus wurde
Auch in alter Bausubstanz lässt 
sich zeitgemäss wohnen. Das 
zeigte die Mittagsführung der 
Denkmalp!ege, die diesmal in ein 
frisch umgebautes Bauernhaus 
von 1707 in Reutlingen führte. 

ALEX HOSTER

Es ist ein äusserst schmuckes Wohnge-
bäude, das da im Dorfkern von Reutlin-
gen aus einem halb verfallenen Bauern-
haus entstanden ist: Während am östli-
chen Scheunenteil noch viel altes, ver-
wittertes Holz erhalten geblieben ist, er-
strahlt der mittlere Wohntrakt frisch 
verputzt in Weiss mit dezent grauen Rie-
geln. Die rote Haustür setzt darin einen 
markanten Akzent. Der westliche Tenn-
teil aus hellem Tannenholz hingegen 
wirkt mit seinem Pultdach und seiner re-
duzierten Form geradezu modern.

«Es war, als ob das Haus auf die rich-
tigen Besitzer gewartet habe», freut sich 
Henriette Hahnloser von der Denkmal-
p!ege in ihrer Begrüssung. «Denn es ist 
jahrelang leer gestanden. Nun sind für 
das En sem ble richtig gute Lösungen ge-
funden worden.» Auch Architekt Ruedi 

Lattmann erinnert sich, dass er das 
Haus «in einem desaströsen Zustand» 
vorgefunden hat: «Jahrelang ist es nicht 
unterhalten worden, das Dach war un-
dicht, der Kellerboden durchgefault, die 
Ostfassade instabil.» Er bezeichnet den 
Umbau als «Glücksfall», da die Käufer 
mit dem zur Verfügung stehenden Volu-
men zufrieden waren und nicht «alles 
bis zum letzten Quadratmeter ausnut-
zen wollten». So blieb auch der alte 
Obstgarten – der Platz für ein zusätzli-
ches Doppeleinfamilienhaus geboten 
hätte – erhalten.

Blick zurück um 300 Jahre
Bauforscher Heinz Pantli, der das Pro-
jekt begleitet hat, erzählt aus der Ver-
gangenheit des Gebäudes: «Untersu-
chungen haben ergeben, dass das Holz 
für den Hausbau im Winter 1706/1707 
geschlagen wurde; zum ersten Mal 
taucht der Bau dann auf dem Zehnten-
plan von 1764 auf.» Im 19. Jahrhundert 
wurden Änderungen und Umbauten 
vorgenommen. Weil 1812 im Kanton 
Zürich die Gebäudeversicherung ein-
geführt wurde, sind sie dokumentiert.

Im ehemaligen Tenn wurde beim ak-
tuellen Umbau wohl am stärksten ein-
gegriffen: Dort be"ndet sich jetzt eine 

helle, moderne Wohnküche. Eine Glas-
schiebetür in der Grösse des früheren 
Tenntors erschliesst Garten und Sitz-
platz. Die ebenfalls grosszügigen Fens-
ter zur Strassenseite hin werden durch 
einen Holzlattenraster diskret ka-
schiert, ohne dass dabei der Lichtein-
fall oder die Sicht leidet. Sonst aber ist 
im Haus viel Altes erhalten geblieben: 
In der kleinen Stube etwa der Kachel-
ofen, das grünlich gestrichene Täfer, 
die alten Sprossenfenster. Und im Ver-
bindungsgang zur Küche gibt es eine 
sehr dekorative Wand aus roh behaue-
nen Kanthölzern. Nur minimal reno-
viert wurde die Stallscheune, die nun 
viel (Spiel-)Platz für die Kinder bietet.

Obwohl die Südfassade nun in neuem 
Glanz erstrahlt und sogar eine kleine 
Laube integriert wurde, weist sie nach 
wie vor die alte Teiligkeit auf: «Die Epo-
chen sind immer noch ablesbar», freut 
sich Lattmann und lobt die intensive 
Zusammenarbeit mit der Denkmalp!e-
ge. Die neuen Besitzer sind mit ihrem im 
Herbst bezogenen Haus rundum zufrie-
den: «Traumhaft» "nden sie es – und 
dies, obwohl sie eigentlich Bauland für 
einen Neubau gesucht hatten und eher 
zufällig auf das Haus in Reutlingen ge-
stossen waren. Reges Interesse: Die Denkmalpflege zeigt ein umgebautes Reutlinger Bauernhaus. Bilder: mad


